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Fabian Fuchs ward auf Bollmoors Hof mit Schinken 
und Rührei, mit Schlackwurſt und Wacholderſchnaps trak⸗ 
tiert. Er führte mit ſeinen langen, knöchernen Fingern 
munter das Meſſer zum Munde, er aß, wie einer ißt, der 
ſich monatelang von Kartoffeln und Buchweizengrütze er- 
nährt hat. Das Glas vor ihm wurde der Luft nicht froh, 
die es immer wieder ſo traulich erfüllte, Fabian Fuchs aß 
und trank eine Stunde lang, und die grämlichen Reſte des 
Gebiſſes in ſeinem Munde taten wackere, ſchweigende Ar⸗ 
beit. Endlich ſchloß er die Augen und ſchnaufte leiſe. 

„Fabian Fuchs“, ſagte die Witwe, „kannſt du mir ſagen, 
ob Ol in Cordes Garten iſt? 

„Es iſt ja ſchon aus der Röhre herausgekommen ...“ 
meckerte das Männchen. 

„Das will ich nicht wiſſen. Ich will wiſſen, ob viel Ol 
in ſeinem Garten iſt. Du ſollſt den e mit deiner 
N abgehen, oder wie du das machen willit . Kannſt 
u das? 

„Den Garten, den brauche ich nicht abzugehen, den 
Garten, den bin ich all, abgegangen, was in dem Garten 
drin iſt, das weiß ich. 

„Iſt viel Ol in dem Sarten?” 

„Viel Ol, viel Ol. 

Die Witwe Bollmoor preßte im Schreck ihre Lippen auf⸗ 
einander. 

„Wieviel Ol denn, Fabian Fuchs. 
„Viel Ol, viel Ol. . .“ er meckerte hämiſch. 

„Willſt du mir nicht ſagen, wieviel?“ 

„Soviel Sl, daß er ein Jahr lang in ganz Kleindahle 
Stalllaternen damit leuchten laſſen kann. 

„O — ſo viel Ol. ..?“ Die Witwe Jeufzte auf, dankbar 
und glücklich erleichtert. „Mehr nicht?“ 

„Mehr nicht!“ 

„Woher weißt du das ſo genau, Fabian Fuchs ...“ 

„Daß weiß ich jo. Hier in der N Feldmark iſt 
kein richtiges Ol, das lohnt alles nicht. 

„Das weißt du ſo . ..? Das iſt gut.“ 

Fabian Fuchs nickte mit dem Waſſerkopfe. 

„Ein Jahr lang die Stallaternen von ganz Kleindahle 
leuchten laſſen können — das iſt doch viel Ol, nicht wahr, 
Fabian?“ 

Fabian wandte langſam und lauernd den Kopf; ſeine 
ausgeblichenen Augen ſuchten in dem Antlitz der Witwe. 
Dann begriff er, aber er lächelte nicht einmal . 

„Wohl, Bollmoors Mutter, das iſt gewiß viel Ol. 8 

„Willſt du mir nun gefällig ſein und Cordes Ferdinand 
darüber Beſcheid ſagen, daß viel Ol in ſeinem Garten iſt?“ 

Er antwortete nicht. 

„Viel Ol — ſollſt du ſagen. Das mit den Stallaternen 
ſollſt du nicht ſagen, das BR du ja nicht gar ſo genau. 
He — ee du mich?“ 
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Der Bergkauz knurrte und zog ſich zuſammen unter dem 
härteren Klang ihrer Worte. Die Witwe fuhr fort: 

„Ich habe ein fettes Schaf über, es wiegt hundert⸗ 
dreißig Pfund. Das gibt eine Suppe für acht Tage und 
einen feinen Braten und wenn man das andere Fleiſch ein⸗ 
pökelt, langt es für einen Menſchen über den ganzen 
Winter. Und Wolle zum Strümpfe ſtricken hat es auch.“ 
Er horchte mit ſeinen blaugeränderten, dünnen Ohr⸗ 
muſcheln hinüber. 

„Das Schaf“, ſagte fie, „das ſteht bei den Kälbern, ich 
wollte es eigentlich für das Dreſchfeſt laſſen, aber es kommt 
mir nicht darauf an. Der Kälberſtall iſt offen, der Hund 
iſt heute nacht auf der Däle, das Schaf ſteht gleich linker⸗ 
hand, es kann leicht abgeholt werden — das kann einer 
holen, der halbblind iſt.“ 

Fabian Fuchs grinſte zufrieden. 

„In Cordes Garten iſt viel Ol.. 
aufſtand. 

Als der Gnom in Cordes Garten ankam, hatte ſich 
gerade etwas Seltſames ereignet: an der neuen, von Fuchs 
bezeichneten Stelle hatten die Brunnenbohrer in knapp 
zwei Metern Tiefe eine mächtige Waſſerader getroffen ... 
Da hatte man nun auf Geheiß des ſtudierten Ingenieurs 
Cwicklinſki wochenlang ſinnlos in die Tiefe gebohrt, und 
hier fand man, auf eine Weiſung des waſſerköpfigen Ar⸗ 
menhäuslers, nach wenigen Stunden das erſehnte Waſ⸗ 
fer... Ferdinand zitterte am ganzen Leibe, als er den 
Zwerg ſah, der um die Schätze der Erde wußte. 

„Haſt du deine Rute nicht mitgebracht?“ fragte er un⸗ 
geduldig. 

„Ich brauche keine Rute. Deinen Garten 
Es iſt viel Ol in deinem Garten, viel Ol.“ 


Viel Ol . .. viel ÖL... Ferdinand bohrte mit Hilfe 
des Geldes, das ihm Bollmoors Frau gegen eine wei⸗ 
tere hypothekariſche Belaſtung des Hofes bis zur Höhe von 
fünfzigtauſend Mark gegeben hatte. 

Es ſtand ein rieſiger Bohrturm in ſeinem Garten, es 
war ein großer Tankwagen herangefahren, es brüllte ein 
Bohrmotor — es mußte tiefer und tiefer gebohrt werden. 
Lange kam nichts, lange ſchreckliche Tage, es verſtrich der 
Reſt des Juni und brachte kein Ol. Dann kam wieder eine 
Spur, Frohlocken, tagelanges Schwanken zwiſchen Hoffnung 
und Verzagen bis alles vorbei war. Aber es mußte 
weitergebohrt werden: viel Ol, viel Ol war ja im Garten 

Und wieder kam Ol, wahrhaftig, zwei ganze Tage lief 
eine gehörige Quelle — man hätte nicht glauben ſollen, daß 
ſie jo plötzlich das Laufen vergaß . 

Immer ſaß der junge Olherr auf feinem Hackeklotz und 
ſtarrte auf den Bohrturm, aber manchmal ging ſein Blick 
über den Garten hinweg zum Fenſter der Häuslingshütte. 
Dann ſah er den qualvoll vorgebeugten Kopf ſeines Vaters, 
dann glaubte er oft eine drohend ausgeſtreckte Fauſt zu 
ſehen, die ſeinem Werke Einhalt gebieten wollte, dann ſah 
er die ſchrecklich herausquellenden Greiſenaugen, die wie der 
Blick eines Geiers die Weide ſeiner Hoffnung zerfraßen ... 
Dann fürchtete er ſich vor dieſem Blick, dann hob er bis⸗ 
weilen leiſe die Hand und ballte ſie zur Fauſt wie zu einer 
Abwehr unverſtändiger Mißgunſt. 


ſagte er, indem er 


kenne 
ich. 


wurſe der 8 er dich von re 
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das den ganzen Hof aufs Spiel ſetzte. Die Mutter ſuchte 
ihm gut zuzureden, aber ihre Tränen ſtraften immer wie⸗ 
der die zuverſichtlichen Worte Lügen, die ſie mühſam zu⸗ 
ſammengeſucht Hatte... 

Der Juli kam, die große Zeit der Ernte — ach, der 
ganze Monat verging dem jungen Bauern als ein einziger 
Taumel von Hoffnung und Enttäuſchung, von Hader und 
geſchäftigem Müßiggang. Nichts kam vorwärts, weder der 
Olfund, noch die Ernte, noch die Einrichtung des neuen An⸗ 
weſens — er ſtarrte gebannt auf den Bohrturm und dachte 
an nichts als an das Ol, das viele Ol in feinem Garten. 


Er hatte den erſten Juli verſtreichen laſſen, ohne die 
erſten fälligen Vierteljahrszinſen für ſeine Hypotheken zu 
zahlen, verwirrt vom Größenwahn wie er war und gänz⸗ 
lich erfüllt von den glänzenden Bildern der Zukunft. Es 
hatte ihn niemand gemahnt, das Zinsgeld zu zahlen, be⸗ 
wahre — die Gläubigerin war ſoweit entfernt, ihn zu er⸗ 
innern, daß ſie ihn auch über die Schwelle des erſten Auguſt 
hatte taumeln laſſen, des letzten Termins, an dem ſeine 
Verſäumnis hätte nachgeholt werden können. 

An einem Abend des beginnenden Auguſt cher der 
Widerſtand des alten Cordes zu letzter, verzweifelter Kraft 
erwacht. 

„Hör auf ..“, ſchrie er dem Sohn zu, „verſtehſt du denn 
nicht — hör auf!” 

Der Sohn wußte, daß alles verloren war, wenn er 
jetzt aufhörte, zu bohren. Er lachte boshaft dem Vater ins 
Geſicht, er wurde ſchlecht in ſich ſelber und gegen die 
Nächſten, weil er die eigene Schwäche ſchaudernd ſpürte, er 
Be den Starken, der über die Hinderniſſe falſcher Ge⸗ 
ühle ſiegreich hinwegſchritt. 

„Wer hat hier zu ſagen ...?“ herrſchte er den Vater 
an, „Der Bauer oder der Altenteiler ...? Das könnte dir 
wohl paſſen, ein fettes Altenteil ſchlucken, nichts tun und 
dann noch das Kommando führen — he..“ 

„Siehſt du nicht, wie dein Vater ſich hat. ..“ ſchrie 
die Mutter. „Sieh deinen Vater an!“ 

Der Vater war zuſammengeſunken wie unter einem 
ſcharfen Hieb. str 


„Der Schlagfluß ...“, 
Sie hoben ihn auf. Es war aber kein Schlagfluß, er 
war ein wenig erſchöpft von der Erregung, das ſchien 

Nein, er ſprach ſchon wieder, er bewegte ſeine 
Gliedmaßen ganz richtig — er konnte den Arm erheben, 
den Sohn anblicken und zur Tür hin weiſen. 

„Ich gehe ſowieſo ...“, ſagte der Sohn, „ich habe keine 
Zeit, mich mit dir herumzuärgern.“ 

Jawohl, er mußte ſich draußen genug ärgern, denn das 
neue Olvorkommen, das unlängſt gefunden worden war, 
war wieder einmal erloſchen, alles Pumpen half nichts und 
abermals hatte der Bohrmeißel ſeine mühſelige und koſt⸗ 
ſpielige Arbeit antreten müſſen. An drei verſchiedenen 
Stellen des Gartens waren nun ſchon Türme errichtet 
worden — alle drei Stellen hatten letztlich verſagt. 

Der Ölberr ſah ein Gedränge neugieriger und ſchaden⸗ 
froher Zaungäſte vor ſeinem Garten ſtehen, das ganze 
Dorf nahm an den Schwankungen ſeines Geſchickes genuß⸗ 
reichen Anteil — jetzt war den Leuten wieder tagelang das 
reine, ungetrübte Glück beſchert worden, an ſeinem Unglück 
ſich weiden zu dürfen. Da waren manche, die auch gerne 
bohren würden, die aber zuvor aus den Erfahrungen ler⸗ 
nen wollten, die Cordes Ferdinand glücklicherweiſe für das 
ganze Dorf einſtweilen bezahlte. 

Nun ſah er dieſe Verſammlung der Schadenfreudigen, 
und dahinten im Fenſter ſah er das angſtverzerrte Geſicht des 
Greiſes — er wehrte ſich gegen beide mit einem wilden, 
höhniſchen Winken der Arme, das ſich gleichzeitig wie ein 
neuer, maßloſer Antrieb für die Bohrarbeiter ausnahm. 
81 205 ... los ...! Ich gebe heute Abend ein Faß 

er!“ x 

Er gab ein Faß Bier, aber die Erde gab kein Ol... 
Während das Bier im Saale getrunken wurde, ſaßen die 
beiden Altenteiler ſtill in ihrer Hütte. Sie horchten bis⸗ 
weilen nach dem Saal hinüber, aus dem immer wieder die 
laute prahlende Stimme des Sohnes drang. Einmal lachte 
er grell auf — es lag die Hölle in ſeinem Lachen. 


flüſterte die Mutter, 


mir 


8 eiter mach it ſchon ſo weit gekommen, daß 
er nur noch für die Sen arbeiten muß — aber iv ein 
Menſch wie der da wird nicht einmal die Zinſen heraus⸗ 
wirtſchaften, der ruht nicht, bis alles zunichte iſt ... Unſer 
Sohn iſt ein ſchlechter Bauer geworden ... Mutter, unſer 
Sohn hält ſeinen Hof nicht hoch, er iſt vom leibhaftigen 
Böſen beſeſſen — 10 möchte wiſſen, warum ...“ 

„Ich weiß es .., ſchluchzte die Mutter auf, „ich weiß 


Sie verſtummte, ſie konnte es ken herausbringen. 
„Warum denn, Mutter ...?“ 
„Weil Lina nicht mehr hier it. . . . ſagte fie leiſe, fait 

Der Alte blickte ſie mit ſeinen hellen Augen an, die in 
den letzten Tagen noch klarer, noch ſehender geworden 
waren. Er nickte. 

Sie ſchwiegen beide. Das allgemeine Gegröle im Saal 
war verebbt, ein Einzelner redete jetzt und alle lauſchten. 
Es war ihr Sohn, der von künftigem Reichtum redete, vom 
Aufblühen des ganzen Dorfes .. 

„Mutter ...“, flüſterte der Alte zwiſchen die fernen 
Worte des Sohnes hinein, „Mutter — ſoll Lina wieder⸗ 
kommen ...? Soll ich ihr ſchreiben ...“ 

Die alte Frau ſchluchzte jetzt laut. Sie weinte, weil ſie 
wußte, was Lina für ihren Sohn und für ihren Hof ge⸗ 
weſen war, und ſie weinte, weil ſie wußte, wie ungeheuer 
das Opfer war, das der Vater mit dieſem Eingeſtändnis 
brachte, wie ſchwer er mit ſeinem Bauernſtolz hatte 
kämpfen müſſen, ehe er zugab, daß er eine davongejagte 
Magd als Retterin ſeines Sohnes und ſeines Hofes wieder 
herbeiſehnte. 

Sie weinte laut, die tiefe Wunde in ihrem Herzen 
brach auf und blutete heiß. Sie weinte — ach, es war viel- 
leicht mehr der Schmerz um den Mann als der um den 
Sohn. 

Sie ſah einen alten Bauern in ſeiner Not, einen ſtarken 
und ſtolzen Menſchen, der ſein lebelang gearbeitet hatte 
für ein Größeres als er ſelbſt war, für den Hof. Einen 
Menſchen, der ſich in fünfundſechzig Jahren vor nieman⸗ 
dem gebeugt hatte als vor Gott — nun ſah ſie dieſes: wie 
er ſich beugen wollte vor einer Magd. 

„Vater, 5 , ſchluchzte fie, „it es dir auch nicht 
gar zu fchwer . ? Soll ich es nicht lieber tun ...?“ 

Aber er wollte es nicht, daß ſie es tat. Er wollte es 
ſelber tun. 2 
Dennoch mußte es ihm wohl ſchwer geworden fein. 

Cordes Mutter hatte ihm Briefpapier, Feder und Tinte 
geholt. Sie hatte ihm alles ſo hingelegt, daß er bequem 
ans Werk gehen konnte — dann war ſie hinausgegangen. 
Sie konnte dieſes Werk nicht mit anſehen. 

Als ſie wieder hereinkam, ſaß er ſtill und friedlich in 
ſeinem Seſſel. Der Brief war fertig geſchrieben, der Um⸗ 
ſchlag verſchloſſen und mit der Aufſchrift verſehen. Der 
Schreiber atmete nicht mehr, er war etwas zur Seite ge⸗ 
ſunken und ſeine hellen Augen waren ins Weite gerichtet. 

Der Sohn erſchien aus dem Taumel ſeines Gelages, er 
brach zuſammen neben dem Seſſel und ſeine großen Augen 
füllten ſich mit Tränen. Er ſprach kein Wort. 

Sie riefen den Arzt an, und er kam in wenigen Mi⸗ 
nuten. 

„Ein ſchöner Tod ..“, ſagte er, „ich denke, es war ein 
Herzſchlag. Hat er vielleicht eine ſtarke Erregung gehabt in 
den letzten Stunden?“ 

„Er hat einen Brief geſchrieben ...“, ſagte die Mutter 
und "nahm das Schreiben vom Tiſche fort. Sie wollte nicht, 


es 


3 ſurche tſam. 


daß Ferdinand es jetzt ſähe. 


Als Cordes Vater beerdigt wurde, folgte das ganze 
Dorf. Alle gingen zu Fuß, die hundert Menden hinter 
dem Sarge, die Frauen und die Männer. Die Mutter 
ging, am Arm ihres älteſten Sohnes, dann folgte der 
jüngere Sohn mit Sophiechen, Pahlmanns Hermine 
und Bollmvors Frau, hinter dieſen Vollhöfner, Groß⸗ 
kötner, Brinkſitzer, Anbauern, Abbauern und Häuslinge, 
Päſen Mathilde folgte, Fabian Fuchs und Köters Marie, 
Möllers Vater und Mutter — alle, alle gingen zu Fuß hin⸗ 
ter dem Sarge her, ſie gingen den Weg von ſechstauſend 
Metern . 

Es gab einen Weg nach dem Friedhof, den „Totenweg“ 
genannt, der wurde ſonſt nicht von Fuhrwerken befahren. 
Im Fuhrengehölz vor dem Dorf zweigte er von der 
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N waunsdohes Jungbol, 

das heiter geſchmückt ſtand mit dem lichteren Grün ſeiner 

üppig ſtrotzenden Spitzen, durch Weiden ging er, die un⸗ 

längſt dem Odland abgerungen waren und deren unluſtiges 

Gelbgrün verriet, daß ſie es mehr mit der verdrängten 

Mutter Heide hielten als mit dem Nutzen der Menſchen, 

dann kam er durch weite, freie Heide, der Weg, und hier 

hörte man ſchon das Läuten der Glocken erklingen, das 
Sterbegeläute . 


Vorn rumpelte der Ackerwagen, auf dem der kränze⸗ 
bedeckte Sarg ſtand, er ſchaukelte manchmal ein bißchen, 
wenn die Räder in tieferen Sand gerieten oder in ab⸗ 
ſchüſſige Stellen des immer nur angedeuteten Weges, er 
ſchaukelte wohl, aber er fiel nicht, es ſah nur ſo aus. 


Die vorne gingen, waren ſtill und ernſt, aber die hin⸗ 
teren ſpürten wohl kaum noch etwas vom Sinn die⸗ 
ſes Weges, ſie ſprachen über die Ernte, über die Preiſe der 
Schweine und des Roggens ... Es war ein langer Weg. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Wildkatze von Hoogeſchuur. 
Von Richard Euringer. 


In der Ferme Hoogeſchuur, nördlich von Ooſtaverne, 
mit Front auf Wytſchaete, niſtete eine Batterie des 
6. Bayeriſchen Reſerve⸗Fußartillerie-Bataillons. Der Bat⸗ 
terie- Führer, ehemaliger Flugzeugführer, hielt mit uns 
Feloͤfliegern Kameradſchaft. Wir erkundeten ihm Ziele, 
ſchoſſen — damals noch mit Leuchtpatronen — ſeine Lang⸗ 
kanonen ein, hatten ihm Lichtbilder verſprochen, die ver⸗ 
deckte feindliche Stände, aber auch die eigene Stellung nach 
ihrer Sichtbarkeit feſtlegen ſollten; denn ſobald ſolch ein 
Neſt irgendwie ſich kenntlich abhob, hob es Vernichtungs⸗ 
feuer aus. Und daß muß man den Franzmännern laſſen: 
als Artillerie-Erkunder ſind ihre Flieger „Klaſſe“ geweſen, 
wenigſtens zu Kriegsbeginn. (Es war um die Zeit erbit⸗ 
terter Entlaſtungsangriffe zugunſten der bedrängten 
Ruſſen Mitte Dezember 1914.) - 


Auf den Bildern, die wir dann knipſten, zeichneten in 
friſchem Schnee ſich die Deckungsbauten kaum, aber die 
Anmarſchwege und Munitions⸗Masken der Batterie um 
ſo verdächtiger ab. Wir ritten dann noch am ſelben Abend 
zum Stabsquartier vor, meldeten uns durch Ferngeſpräch 
an. Den Hauptmann perſönlich erreichten wir im Augen⸗ 
blick nicht, doch ließ er ſagen, er erwarte uns in einer klei⸗ 
nen halben Stunde an unſerem Treffpunkt: bei der „Wild⸗ 
katze“. Wir ſollten ſie übrigens nicht reizen, daß ſie uns 
nicht die Augen auskratze. 


Ein Mann der Stabswache führte uns. Wir hatten ge⸗ 
hört von jener „Wildkatze“; nun erfuhren wir Einzelheiten: 
Der Weg in die Sappen des Abſchnitts lief an einem zer⸗ 
ſchoſſenen Landhaus vorbei, das in friedlicheren Zeiten ein 
franzöſiſcher Notar ſeiner jungen Gattin gebaut und mit 
Roſengärten umſponnen hatte. Aus einer Liebesehe heraus 
war der Mann zu den Fahnen gerufen, das Haus den 
Kämpfen zum Opfer gefallen, der zärtliche Roſengarten 
erfroren, ein wüſtes Geſtrüpp in verſchneiter Trümmer⸗ 
öde geworden. Angebote der deutſchen Verwaltung, die 
verlaſſene Herrin in gefahrloſer Zone menſchenwürdig 
unterzubringen, ſchlug dieſe mit der Haßerklärung aus, ſie 
werde nicht eher von der Stelle weichen, ehe Frankreichs 
glorreiche Heere ihr Beſitztum wiederhergeſtellt hätten. 
Einſt verwöhnt, eine glückliche Frau, war ſie ein verwil⸗ 
dertes Weib, eine „Wildkatze“ geworden, die um ihr Ge⸗ 
mäuer ſchlich. Im Munde der Feldgrauen hieß ſie ſo. 


Keine Kolonne ließ ſie vorüber, ohne ihr Fluchwünſche 
nachzuſchleudern. Selbſt den abgekämpften Ablöſungen, die 


im Morgengrauen heimſchlappten, ſagte ſie Tod und Ver⸗ 


ſtümmlung voraus, ſuchte ſich einzelne heraus, weisſagte 
ihnen ihr nahes Ende. Die Mannſchaft blieb die Antwort 
nicht ſchuldig. Gegen einen, der ihr grob kam, ſtreckte ſie 
ſchweigend fünf Finger aus, flüſterte ihm etwas zu, das er 
verlachte und kaum verſtand. Als der Mann — einer von 
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Als wir des Bauwerks anſichtig wurden, ſchickten wir 
den Geleiter zurück. Nebel hatte mit Schnee gekämpft. 
Nun ſank froſtig die rote Sonne in ſcharfzackiges Gewölk. 
Glaſig geſpenſteten Schattenriſſe. Die Höhen lichteten ſich 
klar in jenem ſeltſamen Lila⸗Gelb, das der Dämmerung 
vorhergeht. Es ſummte noch einiges in den Lüften. Ziem⸗ 
lich ſtill lag die Front; jo lange Flieger am Himmel 
kreiſten, verriet der Geſchützblitz ſeine Deckung nicht ohne 
Not. Hier und da, auflebend, knackte das übliche Tackt ick 
Auf zertrichterten Fußpfaden erreichten wir den Beſtim⸗ 
mungsort. Kalt und verfallen duckte ſich unter verſchobenen 
Dach, was einſt ein Landhaus war. Fi 


Da wir unſeren Mann nicht fanden, hatten wir Muße, 
uns umzuſehen. Plötzlich ſtieß mein „Franz“ mich an: hin⸗ 
ter dem ſinnlos gewordenen Pfeiler einer ehemaligen Frei⸗ 
treppe, reglos an das Gemäuer gereckt, ſtand in ſchwarzem 
Taffetkleid, fröſtelnd, mit krankhaft glühenden Augen 
ein phantaſtiſches Geſicht in der Leere der Dämmerung. 

Das war ſie. Die „Wildkatze“! 5 


„On les tuera“, deutete ſie mit einem Finger, der aus 
dem ſchwarzen Armel ſtieß, über unſere Köpfe hinweg in die 
Ferne: „Man wird ſie töten“. 


Eine Irre. — Grau über die bleiche Stirn wehte un⸗ 
gekämmtes Haar. Es läßt ſich der Fluch nicht wiedergeben, 
mit dem ſie ſein oder mein Geſchlecht ausrottete bis in den 
Keim. 


Als ob die Verwünſchung augenblicks ſich bewahrheiten 
ſollte, ſummte am Himmel ein Flugzeug herauf. Spreng⸗ 
wölkchen knallten weiß ins milchige Grau. Ein paar Sal⸗ 
ven belferten. 


„Zermalmen!“ überſchrie ſie ſich heiſer, „er wird euch 
zermalmen, euer Gedärm zerreißen, celuila!“ Triumphie⸗ 
rend: „Es iſt ein Franzoſe! C'eſt un frangais!“ 


Es war kein Franzoſe. Mit den blauweißroten Kokar⸗ 
den der Entente: ein engliſcher Briſtol. 


Im Rauſchen der Abwehr flog er Strich — 2000 Meter 
hoch — auf uns zu. Wir riefen die Frau an, ſich zu decken, 
als die erſte Bombe krachte. Aber fie kannte keine Anaft, 
Theatraliſch warf ſie die Hände zum Himmel, als rufe ſie 
den Gegrüßten an. Vielleicht ſah er das ſchwarze Pünkt⸗ 
chen. Aber er ſpähte wohl voraus; in ſoldatiſcher Bravour 
zog er die vorgezeichnete Bahn, ohne ſich um Schrapnells 
zu kümmern. Über Ooſtaverne lud er in Ruhe ſeine 
Laſt ab. a 


„Encore un! Encore un! Noch ein zweiter!“ jubelte die 
arme Frau, als werde der Himmel die Schleuſen auftun, 
Heuſchreckengeſchwader auszuſenden. Aber diesmal tänſchte 
fie ſich; der da über Wytſchaete heraufrückte, war ein 
deutſcher Kamerad. Ein normaler L. V. G. Mindeſtens 2000 
Meter hoch, ging er ſichtlich darauf aus, jenem die Rückkehr 
abzuſchneiden. Der Engländer ſchien ihn nicht zu bemerken. 
Aber plötzlich tackten Schüſſe. Mit dem typiihen Fernklang 
des Luftgefechts verbiſſen ſich Selbſtlader⸗Serien. (Man 
ſchoß ſich damals noch mit Karabinern herum.) Wie er⸗ 
ſchlagen ſchwieg die Front. Diviſionen ſtarrten hinauf. 
Es war nicht beſonders aufregend, aber mit wilden Freu⸗ 
denrufen feuerte die Haſſerin ihren himmliſchen Ritter an, 
daß er ſiege. Daß er ſiege! 


Sie kannte die Kämpfer nicht mehr auseinander; fie 
verſchwammen in düſterndem Dunſt. Plötzlich knallten 
Wölkchen dazwiſchen, mit erſtaunlicher Treffſicherheit; die 
Abwehr hatte ſie angemeſſen. 1 


Nicht drei Längen folgten, da klappte jäh ein Flügel ein. 
Wie ein welk gewordenes Blatt klebte er am ſtürzenden 
Rumpf, der, um das verbliebene Tragdeck, ſenkrecht ſteil zur 
Tiefe bolzte. Es mögen nicht viele begriffen haben, was 
da geſchah: wie eine Spindel, am Faden ihres Olauspuffs, 
ſpulte die flügellahme Maſchine unrettbar — und quälend 
langſam — tiefer und tiefer ... in den Tod. Raſendes 
Feuer praſſelte auf. Ich weiß nicht, ob es dem Opfer galt 
oder dem ſchwebenden Briſtol darüber, der wohl nicht 
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blätterte Maſchine hinter Schatten riſſen verſunken war, ſagten 
wir ihr ein Wort der Tröſtung: „Es war kein Franzoſe. 
Es war ein Deutſcher ...“ „Es war ein Menſch! Ein 
Patriot!“ geiſterte ſie aus dem Dunkel, „es war ein 
Menſch, der ſein Vaterland liebte.“ 
Eine weiße Strähne Haar neigte ſich über verweinte 
Hände. 8 
Unſer Freund, der Hauptmann, ſtaunte, als er ſo uns 
beiſammen fand. Unter wüſter Schießerei ſchlüpften wir 
in den Unterſtand der Batterie. Verſuche, die Reſte des 
Flugzeuges zu bergen, ſcheiterten, auch in der Nacht. 
Irdiſches war zu Staub zertrommelt. 

Aber von jener Stunde an gab es keine „Wildkatze“ 
mehr. Eſſenträger und Kolonnen wollten nicht glauben, 
was da geſchah: Eine alt gewordene Frau nickte ihnen be⸗ 
kümmert zu. Manchmal machte ſie ein Kreuz auf die 
Stirn, aus ſcheuer Ferne. Grüße gab ſie den Truppen 
mit an die Ihren, an den Ihren, da drüben. Den Ver⸗ 
wundeten bot ſie zu trinken. Sie hat keinen mehr ver⸗ 
flucht. Sie hatte einmal den Menſchen geſehen, hüben 
und drüben, den Soldaten, der für ſeine Heimat ſtirbt. 
ne EN ihn in Trauer als den, der die Völker ver⸗ 

nt. 


Der Kinomann 
kurbelt auf dem Meeresgrund. 


Neueſte Einrichtungen zu Aufnahmen unter Waſſer. 
Von Hans Bourauin. 


Die Beſtrebungen, Filme unter Waſſer zu drehen, ſind 
nicht neu. Der Amerikaner Williams, der ſich übrigens 
auch um den Trickfilm allerhand Verdienſte erworben hat, 
hat ſich bereits vor einer Reihe von Jahren damit befaßt. 

Williams baute ſich zunächſt ein beſonderes Häuschen 
für unterſeeiſche Aufnahmen auf Florida, ganz dicht an 
der Küſte dieſer vielgenannten Halbinſel. Und dieſe Be⸗ 
hanſung wurde fo eingerichtet, daß ein unter der Waſſer⸗ 
linie liegendes Fenſter frei in die See hinausſchauen 
konnte, dann wurde eifrig hinter den Scheiben gekurbelt, 
und mancherlei Schönes kam dabei auf das Filmband, was 
ſich draußen abſpielte. 

Vor der Halbinſel Florida ſind die Bahama⸗Inſeln ge⸗ 

lagert, die in der Kinematographie unter Waſſer bald eine 
intereſſante Rolle ſpielen ſollten. Die Meerestiefe iſt in 
jenen Gegenden ziemlich gering, und das iſt beſonders 
über der zwiſchen der Inſelgruppe und Cuba liegenden 
„Bahama⸗Bank“ der Fall. Das Lot findet über dieſer Bank 
oft ſchon nach ganz wenig Metern Grund. In ſolcher Un⸗ 
tiefe drängen ſich Lebenserſcheinungen des Meeres zuſam⸗ 
men, die in die oberſten Schichten des Waſſers gehören, und 
echte „Tieſſee⸗Sachen“, die unter einer Waſſerſchicht liegen, 
welche nur 10 Meter ſtark ſein mag. Dort findet man alſo 
eine bequeme Gelegenheit, um Bilder zu gewinnen, um die 
man ſonſt ſchwer kämpfen müßte. 
Der unermübliche Williams hat denn auch hier weiter 
gearbeitet, und raſtlos war er auf die Vervollkommnung 
ſeiner Apparaturen und Methoden bedacht. Der Schreiber 
dieſer Zeilen hatte dann kürzlich Gelegenheit, einen jungen 
Film laufen zu ſehen, der die neueſten Einrichtungen 
Williams zum erſprießlichen Kurbeln in ſeichten Waſſern 
in Abbildungen zeigte, und der vor allem wundervolle Sze⸗ 
nen — auch in bunten Farben — aus wenig bekannten Re⸗ 
gionen bot. 

Wie ſehen nun dieſe neueſten Errungenſchaften des 
rührigen Erfinders zum Arbeiten in ſeichtem Waſſer aus? 

Es wird dazu, gewiſſermaßen als Expeditionslager, ein 
Schiff mit den nötigen Ausrüſtungen gebraucht, das keine 
großen Abmeſſungen und keine ſtarke Beſatzung haben 
braucht, und das bald hier, bald dort feine Dienſte zu ver- 
richten hat. 8 

Von dieſem Schiff hängt dann eine eiſerne Kugel bis 
zu einem nahen Meeresboden herab. Die Kugel bietet gerade 
für zwei Perſonen Raum, die allerdings mit einem etwas 
engen und unbequem geformten Gelaß vorlieb nehmen 
müſſen. Die Kugel hat nun ein rundes Fenſter aus ſtarkem 
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Duadratzentimeter des Fenſters mit einer Waſſerſäule von 
10 Metern Höhe, oder von 1000 Kubikzentimetern Inhalt be⸗ 
laſtet, was einen Druck von 1000 Gramm oder von 1 Kilo 
bedeutet. Nun iſt aber das Fenſter viele Quadratzenti⸗ 
meter groß, und daher wird es bei dieſem Überdruck von 
„1 Atmoſphäre“ bereits ſehr kräftig auf Feſtigkeit bean⸗ 
ſprucht. Man macht es daher ſehr ſtark und wenn ein ſol⸗ 
ches Glas optiſch einwandfrei ſein ſoll, damit es nicht ver⸗ 
zerrend auf die Bilder wirken ſoll, ſo iſt es nicht ganz billig. 
Das kugelförmige Gehäuſe iſt dagegen beſſer gegen den 
ſtarken Waſſerdruck gefeit. Es kann nicht an irgend einer 
einzelnen Stelle eingedrückt werden, weil ja da jede Stelle 
in gleicher Gefahr iſt, und bei geringen Tiefen droht prak⸗ 
tiſch auch keine allſeitige Zuſammendrückung dieſes Ge⸗ 


häuſes. 


Die Kugel hängt nun an einem entſprechend langen 
Schlauch, deſſen Durchmeſſer 1 Meter mißt, ſo daß Menſchen, 
leicht durch ihn in die Kugel gelangen können, und daß ſich 
das Atmen unten ohne Schwierigkeiten bewerkſtelligen 
läßt. Dieſer Schlauch beſteht dann aus mehreren, etwa 
meterlangen Stücken, die man waſſeroͤicht aneinander 
ſchrauben kann und die Wandungen find zieharmonika⸗ 
artig eingerichtet, damit ſich die Teilſtücke etwas in der 
a ee laſſen, wie es eben im einzelnen Falle 
nötig if. 


Beſonders in tropiſchen Gegenden herrſcht noch ziem⸗ 
lich tief unten ein gewiſſes Tageslicht. Beſſer iſt es aber 
natürlich, künſtliches Licht zum Filmen zu benutzen. Und 
das geſchieht denn hier auch, wobei ein kräftiger elektriſcher 
Scheinwerfer außen vor dem Fenſter hängt, befeſtigt an 
einem Kabel, das auch zur Stromzuführung von einem 
Schiffsdynamo dient. Dieſer Scheinwerfer ſpendet dann 
einen ſenkrechten Lichtkegel, deſſen Grundfläche auf den 
Meresboden fällt. Die wichtigſte von den beiden in der 
Kugel befindlichen Perſonen iſt natürlich der Kinomann mit 
ſeiner Kurbelkammer. Er vermittelt auch den Telephon⸗ 
verkehr mit der Oberwelt. Außer ihm arbeitet unten noch 
eine Gehilfin mit Maſchine und Zeichenblock. Sie notiert 
wichtige Beobachtungen, und ihr geſchickter Griffel zeichnet 
ſchnell allerhand beſondere Formen auf, die der Film in 
kleinem Format geliefert hat. 


Was die Filmvorführung Schönes brachte, kann hier 
nur flüchtig ſkizziert werden. Da ſah man einen prächtigen 
Korallenſtock, der von einem nackten ſchwarzen Taucher mit 
einem Strick für das Hinaufziehen umwunden wurde; wun⸗ 
derbare Pflanzen- und Tierformen boten eigenartige Reize 
in dieſer verlorenen Welt; ein mächtiger Hai biß einen 
Köder ab, der von oben herabgelaſſen worden wax. Leider 
war der auf einem Plakat abgebildete Kampf zwiſchen 
einem Taucher und der „Hyäne des Meeres“ nicht zu ſehen. 

Mitte Auguſt dieſes Jahres kam nun Meldung von 
einer beſonderen Kinematographie in den Gewäſſern der 
engliſchen Bermuda-Inſeln, die nordöſtlich von den 
Bahama⸗Inſeln in einem weiten Gebiet liegen, deſſen Tie- 
fen 200 bis 2000 Meter mejlen. Die Forſcher Beebe und 
Barton waren in einer Kugel von 2 Metern Durchmeſſer 
und 20 Zentnern Gewicht bis zu 765 Metern hinabgegangen, 
und bei ihrem dreiſtündigen Aufenthalt unter See wurde 
durch Fenſter aus Quarz kinematographiert. Die Lampe 
befand ſich dabei drehbar in der Kugel, und fie ſandte Licht⸗ 
kegel mit waagerechten Achſen und tiefen Lichtfeldern hinaus. 
An der Richtigkeit der Berichte aus Hamilton auf den 
Bermudas iſt gewiß nicht zu zweifeln. Es iſt immerhin 
wunderbar, daß die Fenſter einen Druck von 765/10 oder 
76,5 Atmoſphären ausgehalten haben. Vielleicht hat das 
Gehäuſe eine kleine Zuſammenſchrumpfung erlebt. Ein 
Verbindungsrohr nach oben hat es bei dieſer Unternehmung 
nicht gegeben . Die „Bathyſphäre“ (Tiefel Kugel) war eine 
Welt für ſich, wie die Kugel für einen Flug in die Stra⸗ 
toſphäre. Nur mit dem Unterſchied, daß ſie ſtändigen Tele⸗ 


phonanſchluß nach oben hatte. — 


Wie weit hinab wird der Kurbelmann die Tiefſee noch 
erobern? 
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